
„Im nächsten Jahr ziehe ich in meine eigene Wohnung“, sagt Andre-

as Berger*. „Dann bin ich soweit und kann auf eigenen Beinen ste-

hen.“ Der 39-Jährige gehörte zu den ersten Bewohnern, die im Feb-

ruar 2008 ins Helmut-Gollwitzer-Haus einzogen. * Name geändert
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Die Diakonie in Düsseldorf eröffne-

te am 25. Januar 2008 das Behin-

dertenwohnheim für 24 chronisch 

suchtkranke Menschen. Sie leben 

in vier Gruppen zusammen, jeder 

hat ein Einzelzimmer, zwei teilen 

sich ein Duschbad. „Ehrlich, gerne 

bin ich nicht ins Helmut-Gollwitzer-

Haus eingezogen, aber ich war so 

gut wie am Ende“, erinnert sich An-

dreas Berger. „Der Alkohol hat mich 

ruiniert. Richtig selbstständig habe 

ich eigentlich nie gelebt. Zeitwei-

se bin ich bei Verwandten unter-

gekommen, aber irgendwann bin 

ich dann in der Obdachlosenunter-

kunft gelandet. Das Angebot, hier 

in das neue Haus zu ziehen, kam für 

mich gerade richtig. Ich habe hier 

inzwischen so viel gelernt, dass ich 

immer selbstständiger werde. Al-

kohol ist natürlich tabu.“

In den vergangenen neun Mona-

ten hat das Helmut-Gollwitzer-

Haus 24 Bewohner aufgenommen, 

von ihnen wurden 18 erfolgreich 

integriert und sind geblieben. „Das 

ist eine sehr gute Quote, wenn man 

weiß, wie krank, schwierig und un-

motiviert viele Bewohner am An-

fang sind“, sagt Rolf Marx, Leiter 

des Helmut-Gollwitzer-Hauses. 

„Wir versuchen, jeden Bewohner, 

der zu uns kommt, sehr individu-

ell zu betreuen und die vorhande-

nen Fähigkeiten so zu stärken, dass 

er wieder ein selbst bestimmtes Le-

ben führen kann. Den Alltag leben 

lernen, ist eins unserer Ziele.“ 

Im Helmut-Gollwitzer-Haus arbei-

tet qualifiziertes Personal: Pflege-

kräfte, Beschäftigungstherapeuten, 

Hauswirtschaftskräfte, Sozialar-

beiter, die sich intensiv um die Be-

wohner kümmern. Die meisten von 

ihnen sind sehr krank, wenn sie auf-

genommen werden. 

Vom Leben gezeichnet

Viele Jahre Suchtmittelkonsum ha-

ben ihre Spuren hinterlassen. Vie-

le Betroffene sind nicht nur sucht-

krank, sondern ebenso psychisch 

krank. „Die ersten Wochen und Mo-

nate kümmern wir uns vor allem 

um die körperlichen Erkrankun-

gen und darum, dass die Bewoh-

ner zur Ruhe kommen und sich im 

normalen Alltag zurecht finden“, 

so Rolf Marx. Hygiene, regelmäßi-

ge Mahlzeiten, Einkaufen, Kochen, 

Hausdienst, Beschäftigungsthe-

rapie, Sport, Freizeitgestaltung, 

Schuldenregulierung, Klärung von 

Strafsachen: Auf die Bewohner 

wartet ein sehr umfangreiches Be-

treuungsangebot. „Das geht na-

türlich nur in kleinen Schritten“, 

erklärt Rolf Marx. „Wir dürfen die 

Bewohner nicht überfordern.“ Ba-

sis für jeden Fortschritt ist vor al-

lem, dass sich die Bewohner mit 

ihrem Suchtproblem auseinander-

setzen. Im Helmut-Gollwitzer-Haus 

wird Suchtmittelkonsum nicht to-

leriert. Allerdings werden manche 

Bewohner rückfällig. Dann setzen 

sich Bewohner und Betreuer zu-

sammen und versuchen zu klären, 

wie es zum Rückfall kam, und wie 

der nächste zu verhindern ist.

Tatkräftige Unterstützung

Das Helmut-Gollwitzer-Haus ent-

stand auf Initiative der Diakonie in 

Düsseldorf, die mit der neuen Be-

hinderteneinrichtung die Versor-

gung von chronisch Suchtkranken 

in Düsseldorf verbessern wollte. 

Eine wissenschaftliche Untersu-

chung im Jahr 2004 im Auftrag des 

Gesundheitsamtes der Stadt Düs-

seldorf bestätigte den Bedarf für 

die geplante Einrichtung. Der Land-

schaftsverband Rheinland stimmte 

dem Neubau des Wohnheims auch 

zu. Die Stiftung Wohlfahrtpflege 

NRW, die Aktion Mensch und das 

Land Nordrhein Westfalen unter-

stützten den Neubau finanziell. 

Argwohn bei den Bürgern 

Gegen das Helmut-Gollwitzer-Haus 

im Düsseldorfer Stadtteil Rath gab 

es heftigen Widerstand aus der Be-

völkerung. Die Bürger befürchte-

ten, dass die zukünftigen Bewohner 

des Wohnheims Anwohner belästi-

gen und gefährden würden. Die Di-

akonie in Düsseldorf hielt aber an 

den Standort fest und wurde dabei 

von Landschaftsverband, der Stadt 

Düsseldorf und allen Zuschussge-

bern nachhaltig unterstützt. 

Nachdem das Wohnheim inzwi-

schen neun Monate in Betrieb ist, 

ist von Widerstand und Anfein-

dungen nichts mehr zu spüren. Zu 

Belästigungen oder Gefährdun-

gen durch Bewohner ist es bisher 

nicht gekommen. Auch die Bewoh-

ner fühlen sich wohl in Rath. Sie er-

ledigen ihre Einkäufe in den Ge-

schäften, gehen zu ihren Ärzten 

oder in die Apotheke. „Von Anfein-

dung oder Ablehnung durch die 

Anwohner oder Geschäftsleute ha-

ben unsere Bewohner erfreulicher-

weise bisher nichts gespürt. Ich 

glaube, wir sind hier in Rath gut an-

gekommen und werden auch im-

mer mehr von der Nachbarschaft 

akzeptiert. Nachbarn haben uns so-

gar ehrenamtliche Mitarbeit ange-

boten“, sagt Rolf Marx. „Wir werden 

uns auch weiter um regelmäßigen 

Kontakt zur Kirchengemeinde und 

zu Nachbarn, also um Integration 

des Wohnheims der Bewohner hier 

im Stadtteil bemühen. Wir sind in 

diesem Punkt sehr zuversichtlich.“

Lieber selbstständig sein 

Andreas Berger denkt wieder ans 

Ausziehen. „Ich habe im Helmut-

Gollwitzer-Haus in der kurzen Zeit 

wirklich viel gelernt, aber eine ei-

gene Wohnung ist doch besser. Ich 

möchte mein eigener Herr sein.“  

Andreas Berger ist einer der ersten, 

die das Helmut-Gollwitzer-Haus er-

folgreich wieder verlassen können. 

Rolf Marx unterstützt das Vorha-

ben: „Ob in eine eigene Wohnung 

oder zunächst mal in eine Wohnge-

meinschaft für Suchtkranke, das ist 

noch offen. Das klappt schon.“

Die Stimme fragte, ob er Interesse 

hätte, seine Tochter zu sehen. Herz-

klopfen. Klar, wollte er. Aber wer war 

seine Tochter eigentlich? Sie ist 15 

Jahre alt, lebt in einer Pflegefamilie, 

er hat sie über 14 Jahre nicht gese-

hen. Er war damals inhaftiert, seine 

drogenabhängige Ex-Frau konn-

te sich nicht kümmern. Zurück ins 

Heute: Der Kontakt zwischen Vater 

und Tochter wurde langsam von 

einer Mitarbeiterin des Jugendam-

tes aufgebaut. Sie wollte sicher ge-

hen, dass ein wiederholtes Wieder-

sehen wahrscheinlich sein würde 

– ähnliche Versuche mit der Mutter 

scheiterten. Eine erneute Enttäu-

schung sollte der Tochter erspart 

bleiben. Das Tempo der Annähe-

rung bestimmte die Tochter. So war 

sie es, die den ersten Brief schrieb. 

Stolz und freudig zeigte Paul das 

Schriftstück und das Foto allen Mit-

bewohnern und Mitarbeitern. 

Behutsam angenähert 

Seine Tochter berichtete über 

Schule, Hobbys und ihre Pflegefa-

milie. Und das wichtigste: Er hatte 

ein Bild von ihr. Paul schrieb zurück. 

Erzählte nicht viel über sein Leben 

– seine Tochter wusste, dass er Pro-

bleme mit Drogen hatte. Das fand 

Paul wichtig und gut. Der Briefkon-

takt wurde regelmäßiger. Beide 

zeigten Interesse aneinander. Ei-

nes Tages fragte die Tochter, ob sie 

sich nicht mal treffen sollten. Wie-

der Herzklopfen. Paul war natürlich 

einverstanden. Der Termin wurde 

vereinbart. Das Treffen sollte ge-

meinsam mit der Mitarbeiterin des 

Jugendamtes und mir stattfinden. 

Paul war nervös. Auf der Fahrt wur-

de ihm immer mulmiger. Fragen 

schwirrten durch seinen Kopf: Wird 

es bei einem einmaligen Treffen 

bleiben? Bekomme ich Vorwürfe? 

Wird sie mich akzeptieren, so wie 

ich bin? Vor dem Wiedersehen gab 

es ein Gespräch mit der Mitarbei-

terin des Jugendamtes.  Das Tem-

po des Treffens sollte seine Tochter 

bestimmen. 

Seit 1997 bietet das Projekt LÜSA – Langzeit Übergangs- und Stützungs-Angebot einen Lebensraum für 

mehrfachschwerst geschädigte chronisch drogenabhängige Menschen.  

Um wen geht es? Es geht um …
… Personen, die chronisch suchtkrank sind. Sie gelten in den Möglich-

keiten der Gestaltung ihres Lebens durch die Verfestigung der Sucht als 

behindert. Sie sind wesentlich in ihrer Fähigkeit, an der Gesellschaft teil-

zunehmen, eingeschränkt und erhalten Eingliederungshilfe. Chronifi-

ziert Suchtkranke haben eine lange Zeitperiode der Inanspruchnahme 

von beruflichen Wiedereingliederungsmaßnahmen und gesundheitli-

chen Rehabilitationen hinter sich. Infrage kommende therapeutische 

Maßnahmen wurden in Anspruch genommen. Der Erfolg der Heilung 

ist bei ihnen ausgeblieben. Die Prognose der Heilung ist ungünstig.

Paul* stabilisierte sich nach 15 Jahren in verschiedenen Knästen im Projekt LÜSA. Der 40-Jährige arbeitete 

und integrierte sich – abgesehen von kleinen Rückfällen – gut in die Gemeinschaft. Beschaffungskriminalität 

und Konsum waren längst Geschichte. Und doch holte ihn seine Vergangenheit wieder ein: Paul bekam einen 

Anruf von einem Jugendamt in Niedersachsen. * Name geändert

Fortsetzung auf Seite 2

Komet e.V. in Gütersloh bietet soziale und berufliche (Wieder-)Eingliederung 

Wieder auf eigenen Füßen stehen

Dabei soll die ambulante Betreu-

ung suchtkranker Menschen in 

einer Wohngemeinschaft – eine 

Wiedereingliederungsmaßnah-

me nach § 53/54 SGB XII – helfen. 

Die Menschen mit schwerwie-

genden, andauernden Abhän-

gigkeitserkrankungen leben in 

dieser Wohngemeinschaft mit ei-

nem separaten Mietvertrag und 

einer, davon losgelösten Betreu-

ungsvereinbarung mit dem Ver-

ein Komet  –  Verein zur sozialen 

Rehabilitation in Gütersloh. 

Individuelle Begleitung 

Dabei ist die ambulante Beglei-

tung freiwillig und kann kurzfris-

tig beendet werden. Menschen, 

die es sich beispielsweise nach 

einer Entgiftung in der LWL-Kli-

nik Gütersloh oder nach einer 

Therapie nicht zutrauen, ohne 

Hilfe in ihre gewohnte Umge-

bung zurückzukehren, haben 

hier die Möglichkeit, mit pädago-

gischer Unterstützung die Belan-

ge des täglichen Lebens zu erler-

nen und zu bewältigen. „Die Form 

und der Umfang der Begleitung 

richten sich individuell nach den 

Bedürfnissen der Bewohner“, be-

schreibt Michael Strewe, Leiter 

der Ambulanten Wohnbetreu-

ung, das Konzept. 

Die lebenspraktische Hilfe kann 

in Gruppen- und Einzelangebo-

ten erfolgen. Anders als beim 

stationären Wohnen verfügen 

die Menschen über ihr eigenes 

Geld und sind nicht nur auf ein 

Taschengeld angewiesen. Ziel ist 

es, auf Dauer ohne Hilfe das Le-

ben selbstständig bewältigen zu 

können. 

Das folgende Interview mit ei-

nem ehemaligen Bewohner ver-

anschaulicht die individuelle und 

professionelle Arbeit des Vereins 

Komet: 

Herr T., was hat Sie dazu bewegt, in 

eine Wohngruppe des  Komet e.V. 

einzuziehen?

Ich habe lange Zeit wegen mei-

ner Alkoholsucht in stationären 

Einrichtungen gelebt. Als ich von 

der Ambulanten Wohnbetreu-

ung hörte, habe ich mir gedacht, 

das könnte was für mich sein. Ein 

ehemaliger Kumpel hat mir da-

von erzählt und mich neugierig 

gemacht. Ich habe mich dann 

dazu entschlossen, einen Ver-

such in der Wohngemeinschaft 

zu wagen. Ganz alleine zu woh-

nen habe ich mir nicht zugetraut, 

ich habe noch nie selbstständig 

in einer eigenen Wohnung ge-

wohnt.

Können Sie mir sagen, was Ihnen be-

sonders geholfen hat, ihr Ziel zu ver-

wirklichen, in einer eigenen Woh-

nung zu leben?

Ich war eigentlich nie allein. Im-

mer konnte ich zu den Mitbe-

wohnern gehen oder hatte ein 

gutes Gefühl, weil ich wusste, 

dass jemand im Haus ist. Vor al-

lem hat mir geholfen, dass sich 

Herr X. viel Zeit genommen hat, 

mir erst einmal beizubringen 

wie man kocht, putzt, Wäsche 

in einer Waschmaschine wäscht 

und vieles mehr. Post habe ich 

fast immer ungeöffnet wegge-

worfen, weil es oft Rechnungen 

waren, die ich sowieso nicht be-

zahlen konnte. Ich hatte immer 

wieder irgendwelche Sachen un-

terschrieben und bekam dann 

ständig Dinge zugeschickt, die 

ich nicht gebrauchen konnte. Ge-

meinsam mit Herrn X. konnte ich 

fast alle unerwünschten Verträge 

wieder kündigen. 

Früher, wenn ich bei Behörden 

einen Termin hatte, bekam ich 

so einen Stress, dass ich mir Mut 

antrinken musste oder einfach 

nicht hingegangen bin. Als ich 

in der Wohngemeinschaft lebte, 

wusste ich immer, wenn ich nicht 

mehr weiter wusste oder mir Sor-

gen machte, war irgendwie im-

mer jemand für mich da.

Wie lange haben Sie in der WG ge-

wohnt?

Ich bin vor ungefähr acht Jah-

ren dort eingezogen. Zu Beginn 

hatte ich ein kleines Zimmer. Zu 

der Zeit war kein anderes frei. 

Mir reichte das auch erst einmal, 

ich musste es ja auch selber sau-

ber halten. Als dann ein größeres 

Zimmer frei wurde und ich erfah-

ren hatte, dass ich in der Lage bin, 

meinen privaten Bereich zu pfle-

gen, bin ich innerhalb des Hauses 

umgezogen. Als dann einige Zeit 

später das Zimmer mit eigenem 

Bad frei wurde, nutzte ich auch 

diese Gelegenheit. So bin ich 

langsam immer selbstständiger 

und selbstbewusster geworden.

Wo leben sie heute?

Nachdem ich acht Jahre in der 

WG gelebt habe, bekam ich das 

Gefühl, jetzt, zum ersten Mal in 

meinem Leben, in einer eigenen 

Wohnung leben zu wollen. Ge-

meinsam mit Herrn X. habe ich 

mich dann auf Wohnungssuche 

begeben und lebe seit drei Jahren 

in einem kleinen Appartement 

und werde noch von dem Verein 

Komet ambulant begleitet.  

Dauerhafte und zufriedene Abstinenz, soziale und vor allem berufliche (Wieder-)Eingliederung sowie gesundete psychische Verfassung sind 

die Säulen, auf denen die soziale Rehabilitation von Menschen steht, die eine Entziehungskur erfolgreich gemeistert haben.

Kontakt: 

Komet e.V.

Bismarckstr. 4a

33330 Gütersloh

Tel. 05241 58181

Ambulante Betreuung: Intensive und offene Gespräche sind ein 

Baustein auf dem Weg in die soziale Eingliederung. 

Herr T. hat es geschafft: Er lebt selbstständig in den eigenen vier 

Wänden. 

Kontakt: 

Diakonie in Düsseldorf

Suchtkrankenhilfe und Betreu-

ungen

Tel:  0211 7353-308

www.diakonie-duesseldorf.de

Helmut-Gollwitzer-Haus in Düsseldorf:

Den Alltag leben lernen

Die Bewohner des  entdecken ihre Fähigkeiten (neu): Gartenarbeit an 

der frischen Luft. 

Anfangs ungewollt, heute akzeptiert:  Das Helmut-Gollwitzerhaus in 

Düsseldorf. 


